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Ö F F E N T L I C H K E I T

„Da läuft eine Kampagne“
Kanzlergattin Doris Schröder-Köpf über 

Prominenz und Presse und die Nachstellungen des Bauer-Verlags
 Schröder-Köpf*: „Spannendes eigenes Leben“
SPIEGEL: Frau Schröder-Köpf,
Sie haben sich beim Bauer-
Verlag darüber beschwert,
wie über Sie berichtet wird.
Müssen Sie nicht als Frau des
Bundeskanzlers damit leben,
eine Figur des öffentlichen
Interesses zu sein?
Schröder-Köpf: Ja. Aber in
den vergangenen Monaten
wird in einer Form über uns
geschrieben, die wir nicht ak-
zeptieren können. Berichten
heißt, über etwas zu spre-
chen oder zu schreiben, was
wirklich stattgefunden hat. In
einigen Zeitschriften des
Bauer-Verlags aber werden
über mich und meinen Mann
Geschichten frei erfunden. 
SPIEGEL: Zum Beispiel?
Schröder-Köpf: Da wird eine
Titelgeschichte gemacht „Ba-
by-Drama“ bei den Schröders.
Es gab nie ein Baby-Drama.
Oder diese Irrsinnserfindung
von der „blonden Leibwäch-
terin“, die meinem Mann an-
geblich zu nahe gekommen
sei. Das ist, wenn man dieses
altmodische Wort benutzen
darf, ehrabschneidend.
SPIEGEL: Sie erwägen juristische Schritte
gegen den Bauer-Verlag?
Schröder-Köpf: Wir haben es erst auf fried-
lichem Weg versucht, vergeblich. Jetzt wer-
den wir uns mit Anwälten zusammenset-
zen. Wenn es nicht im Guten geht, müssen
wir uns anders wehren. 
SPIEGEL: Sie fordern eine Debatte über
„journalistische Grenzen“. Wo ziehen Sie
persönlich diese Grenze?
Schröder-Köpf: Ganz klar beim Kind. Wenn
jemand in die Schule meiner Tochter
eindringt, werde ich rabiat. Wir können
auch nicht akzeptieren, dass Personen 
aus dem Umfeld meines Mannes, die ein-
fach ihre Arbeit machen, in den Schmutz
gezogen werden. Im Team der Personen-
schützer gibt es zwei Beamtinnen. Diese
Frauen, die mit ihrem Polizistengehalt
nicht wirklich entschädigt werden für 
die Gefahren, denen sie jeden Tag ausge-
setzt sind, müssen sich jetzt solche Ver-
leumdungen gefallen lassen. Das geht zu 

* Im Februar 1999 auf einer Modeveranstaltung in
Frankfurt am Main.
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weit und hat einen extrem frauenfeind-
lichen Ansatz.
SPIEGEL: Verschaffen Sie mit einer 
Klage den Gerüchten nicht zusätzliche
Aufmerksamkeit?
Schröder-Köpf: Was ist die Alternative? Sich
alles gefallen zu lassen? Die Dichte derar-
tiger Veröffentlichungen wurde einfach un-
erträglich. Vielleicht muss man auch ein-
fach mal klar sagen: Auch für die Yellow
Press gelten Gesetze.
SPIEGEL: Als kürzlich der „Bild“-Kolum-
nist Graf Nayhauß über Eheprobleme des
Außenministers spekulierte, rätselte ganz
Berlin mit. Haben nicht längst alle Medien
ihre Unschuld in Sachen Respekt für die
Privatsphäre verloren?
Schröder-Köpf: Es gibt diese Tendenz, aber
es bleiben doch große Qualitätsunter-
schiede. In den seriösen Medien herrscht
zum Glück eine gewisse Scheu, verleum-
derische Gerüchte zu veröffentlichen.
SPIEGEL: Sie möchten die Medien auf 
Distanz halten, andererseits nutzen Sie 
sie bisweilen gezielt, um Botschaften zu
transportieren – wie jüngst in der BSE-
Krise, als Sie in der „Bild“-Zeitung frag-
ten: „Was mache ich meiner Familie jetzt 
zu essen?“ 
Schröder-Köpf: Als politischer Mensch habe
ich natürlich eine Meinung, und manch-
mal sage ich die auch. Das kann man
finden, wie man will – ein Gastkommen-
tar zum Thema BSE gibt aber niemandem
das Recht, über mich und meine Familie
Lügen zu verbreiten.
SPIEGEL: Haben Sie, als ehemalige Jour-
nalistin, den Eindruck, dass das Interesse
am Privatleben von Prominenten zuge-
nommen hat?
Verdeckte Recherche
Er gab sich aus als Vater, der seine Tochter
abholen wollte. Tatsächlich aber war der
Mann, der sich kürzlich in eine Grundschule
in Hannover einschlich, Journalist. Sein Ziel:
Klara, die Tochter der Kanzlergattin Doris
Schröder-Köpf. Im Schulgebäude sprach der
verdeckte Rechercheur von der Zeitschrift
„Das Neue“, die im Hamburger Bauer-Verlag
erscheint, eine Reinigungskraft und den
Hausmeister an, ob sie Klara kennen und
wie die denn so sei. Klara selbst war zu dem
Zeitpunkt nicht mehr in der Schule – ihre
Mutter hatte sie kurz zuvor abgeholt. „Sonst
hätten auch Sicherheitsvorkehrungen ver-
hindert, dass der Mann überhaupt hinein-
kommt“, sagt Schröder-Köpf. 
Die Kanzlergattin schrieb einen Brief an den
Verleger Heinz Bauer, in dem sie auch wie-
derholte Veröffentlichungen über angebliche
Eheprobleme der Schröders und vermeintliche Affären des Kanzlers monierte. Am vergange-
nen Donnerstag kam Bauers Antwort. Er akzeptiere die Beschwerde über Recherchen in 
der Privatsphäre ihrer Tochter und werde solche künftig verhindern. Im Übrigen aber könne
er „nicht erkennen, dass Sie einen besonderen Grund zur Klage haben könnten“.

Bauer-Zeitschrift „Neue Post“ 



Ehepaar Schröder, Tochter Klara*: Keine Fotos vom Kind 
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Kanzler Schröder, Ehefrau Doris*: „Ich habe den Verdacht, dass Gerüchte gestreut werden“
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Schröder-Köpf: Das kann ich nicht beurtei-
len. Mich interessiert das Privatleben frem-
der Leute nicht, ich habe ein spannendes
eigenes Leben. 
SPIEGEL: Eine Geschichte über die Trennung
des Dream-Teams Boris und Barbara Becker
hätte Sie als Journalistin nicht gereizt?
Schröder-Köpf: Ich war politische Redak-
teurin, also auf einer anderen „Baustelle“
tätig. Natürlich hat man privat über solche
Themen gesprochen. Und es ist legitim,
über eine Trennung zu berichten, wenn
die Betroffenen sie selbst öffentlich ge-
macht haben. Aber üble Gerüchte beden-
kenlos zu veröffentlichen – Mitglieder der
vorherigen Bundesregierung blieben da-
von auffällig verschont. 
SPIEGEL: Sie vermuten dahinter politische
Interessen?
Schröder-Köpf: In den letzten Wochen sind
diese dreisten Lügen so massiv aufgetreten,
dass wir den Eindruck haben: Da läuft eine
Kampagne mit dem Ziel, meinen Mann her-
abzusetzen. Das Muster ist immer das Glei-
che: Er ist der Böse, der es sich in Berlin 
gut gehen lässt, ich bin das arme Hascherl,
das allein in Hannover sitzt und leidet. Ich 
habe inzwischen den Verdacht, dass diese
Gerüchte durchaus auch von interessierter
Seite von Berlin aus gestreut werden.
SPIEGEL: Wer ist für die Grenzziehung ver-
antwortlich: nur die Journalisten, oder sind
es auch die Polit-Promis selbst? Rudolf
Scharping etwa drängt mit seiner neuen
Liebe geradezu in die Öffentlichkeit. 

* Oben: im August 1999 in ihrem Urlaubsdomizil im 
italienischen Positano; unten: am 1. Dezember beim
Presseball in Bonn.
Schröder-Köpf: Jeder geht damit anders um.
Entscheidend sind die Grenzen, die man
selbst zieht. Wir haben klar gesagt: Wir
möchten nicht, dass unser Kind fotogra-
fiert wird. Wir nehmen Klara nie mit zu öf-
fentlichen Veranstaltungen, haben uns ent-
schieden, sie ganz herauszuhalten. Sie soll
möglichst unbelastet vom Beruf meines
Mannes aufwachsen. Das hat auch kon-
krete Sicherheitsgründe: Ich möchte nicht,
dass meine Tochter ins Visier von Ver-
rückten oder Kriminellen gerät. 
SPIEGEL: Haben Sie mit ihr darüber ge-
sprochen?
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Schröder-Köpf: Klara weiß Be-
scheid. Ich erzähle ihr, was
geschrieben wird, damit sie
nicht unvorbereitet in der
Schule darauf angesprochen
wird. Ich kann die Geschich-
ten ohnehin nicht von ihr fern
halten. Einer Zehnjährigen,
die lesen kann, fällt immer
mal etwas in die Hände, sei
es, dass Freundinnen etwas
mitbringen, was sie bei der
Oma gefunden haben, oder
dass sie selbst einen solchen
Titel entdeckt, wenn sie am
Kiosk einen Lutscher kauft.
SPIEGEL: Überlegen Sie heute
genau, wem Sie was erzählen?
Schröder-Köpf: Ich war von
Anfang an vorsichtig. Aber
ich will auch nicht überzie-
hen. Die meisten Menschen
sind freundlich, ohne böse
Absicht. Ich möchte mich
nicht völlig abkapseln. 
SPIEGEL: Haben Sie daran ge-
dacht, doch noch von Hanno-
ver nach Berlin zu ziehen, um
den Gerüchten zu begegnen?
Schröder-Köpf: Nein. Zum einen ist Nie-
dersachsen die politische Heimat meines
Mannes. Außerdem leben hier viele alte
Freunde, diese Vertrauensbasis möchten
wir nicht missen. Halb Hannover ist oh-
nehin schon mit Autogrammkarten ver-
sorgt, da können wir auch mal relativ
unbehelligt in den Zoo gehen. Zudem 
bin ich mit meiner Tochter schon so häu-
fig umgezogen. Übrigens: Berlin ist wirk-
lich nicht so weit weg. Wenn wir kein
Problem damit haben zu pendeln, sollten 
sich andere darüber auch nicht den Kopf
zerbrechen. Interview: Susanne Fischer
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